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Die  Plastik  des  Blinden. 

Experimentelle  Unters u'chungen 

von 

Blindenlehrer  Buede  (Breslau). 

(Mit  einer  Tafel.) 

Vorbemerkung  der  Redaktion:  Die  folgende  Abhand- 
lung war  ursprünglich  als  Teil  einer  gröfseren  Untersuchung 
gedacht,  welche  die  Fähigkeit  des  Modellierens  bei  blinden 
und  sehenden  Kindern  vergleichen  und  so  den  Anteil 
des  Gesichtssinns  einerseits,  des  Tastsinns  andererseits  am  Zu- 
standekommen des  plastischen  Vorstellens  und  Darstellens  prüfen 
soUte.  Der  Plan  der  Untersuchung  war  von  Herrn  Blindenlehrer 
Buede,  Herrn  Mittelschulrektor  Geossee  und  dem  Unterzeichneten 
gemeinsam  ausgearbeitet  worden;  wir  drei  gedachten  uns  auch 
in  die  Publikation  zu  teilen. 

Das  experimentelle  Material  hegt  für  blinde  wie  sehende 
Kinder  bereits  vollständig  vor,  auch  die  Verarbeitung  ist  schon 
ziemlich  weit  vorgeschritten  — da  wurde  unser  verehrter  Mit- 
arbeiter Rektor  Heemann  Geossee  in  der  Blüte  der  Jahre  durch 
eine  tückische  Krankheit  dahingerafft.  Da  es  nun  zurzeit  nicht 
abzusehen  ist,  ob  und  wann  die  Bearbeitung  des  Materials 
sehender  Kinder,  die  der  Verstorbene  übernommen  hatte,  von 
einem  anderen  zu  Ende  geführt  werden  kann,  so  mufs  vorläufig 
die  Untersuchung  der  blinden  Kinder  gesondert  erscheinen. 

, \W.  Steen. 

Einleitung. 

i 

Der  wichtigste  Sinn  des  Menschen  ist  das  Auge,  durch  dessen  Funk* 
tion  sich  vornehmlich  sein  Eaumsinn  entwickelt.  Im  wachen  Zustande 
ist  es  unausgesetzt  tätig  und  führt  fortwährend  dem  Geiste  neue  Nahrung 
zu.  Wohl  neun  Zehntel  unserer  Begriffe  sind  auf  den  Gesichtssinn  zurück-' 
zuführen.  Unser  Geistesleben  erhält  durch  das  Auge  sein  charakteristisches 


105 


Das  künstlerisjik'e  Genielseh  und  seine  Mannigfaltigkeit. 


oder  „Zus ch a,-ifer“.  Entweder  man  substituiert  seine  Ichvor- 
stellung  einer  oder  mehreren  Personen  der  Dichtung,  oder  man 
steht  ihr  als  Fremder  gegenüber  und  geniefst  nur  eine  gewisse 
Allgemeinstimmung.  Auen  hier  sind  die  einzelnen  Menschen, 
mit  iltfbn  Gewohnheiten,/ und  die  einzelnen  Werke,  mit  ihren 
Forderungen,  verschieden.  Gerade  was  diese  Rolle  der  Ich  vor- 
Stellring  anlangt,  ist  ^as  ästhetische  Geniefsen  unendlich  ver- 
schieden. Auch  verhält  man  sich  in  der  Regel  beim  zweiten 
Lesen  wieder  ganz  ^^nders  als  beim  ersten  Lesen,  denn  es  ist 
dann,  wenn  die  s^rksten  Spannungseftekte  abgetan  sind,  viel 
leichter,  sich  als  ^jektiver  Zuschauer  zu  verhalten.  Naive  Leser 
freilich  kommen /niemals  dazu,  ihre  Ich  Vorstellung  von  der  der 
dargestellten  Pe/sonen  zu  trennen.  I^as'*„Ztischauer  sein“  setzt 
einen  gewissen-  höheren  Grad  von  Abstraktj()nsfähigkeit  voraus, 
und  es  wird  darum  auch  geri^als  die  höhere  Stufe  des  Kunst- 
geniefsens  angesehen. 

Im  allgemeinen  jedoch  führen  all%4iese  Fragen,  auf  die  ich 
an  anderer  Stelle  ausführlicher  zurückzukomnien  gedenke,  immer 
wieder  zurück  auf  jenen  oben  berührten  Fundamentalunterschied 
zwischen  Gesamtstimmung  und  Einzelgefühlen  im  Kunstgenufs. 
Es  gibt  eine  unendliche  Fülle  von  Gefühlen , Stimmungen, 
Affekten  usw.,  die  alle  in  der  Kunst  angeschlagen  werden  können, 
aber  es  ist  ihr  Zusammenklingen  zu  einer  grofsen  Einheit,  einer 
allgemeinen  Steigerung  und  Hebung  des  Lebensgefühls , was 
solche  Erlebnisse  erst  zur  Kunst  in  dem  höchsten  Sinne  werden 
läfst,  in  welchem  die  Gedanken  der  grofsen  Geister  der  ver- 
schiedensten Zeiten  und  Völker  sich  einen  können. 


Die  Plastik  des  Blinden. 
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Gepräge  aufgedrückt : das  Auge  ist  der  beherrschende  Sinn  des  normalen 
Menschen. 

So  sehr  war  die  Menschheit  von  der  Wichtigkeit  und  Unersetzlichkeit 
des  Auges  durchdrungen,  dafs  jahrtausendelang  der  Blinde  für  nicht 
bildungsfähig  galt.  Blindenunterrichtsanstalten  entstanden  erst  um  das 
Jahr  1800. 

Dem  Blinden  fehlt  der  edelste  Sinn  des  Menschen.  Oft  und  gern 
werden  die  tastenden  Finger  als  das  Auge  des  Blinden  gepriesen.  Dem 
Sehenden  erscheint  es  damit  als  selbstverständlich,  dafs  sich  das  geistige 
Leben  des  Blinden  auf  jenen  Tastwahrnehmungen  aufbaut,  welche  das 
Auge  ersetzen.  Der  Sehende  kann  sich  nicht  vorstellen,  dafs  bei  dem 
Blinden  die  Grundlagen  des  geistigen  Lebens  andere  seien,  als  bei  ihm 
selbst.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Der  beherrschende  Sinn  des  Blinden  ist 
nicht  das  Getast,  sondern  das  Gehör.  Die  ersten  Ursachen  hierfür  sind 
schon  in  der  frühesten  Kindheit  zu  suchen.  Das  blinde  Kind  liegt  in  der 
Wiege.  Es  hört  die  Stimme  der  Mutter,  den  Gesang  des  Vogels  im  Bauer, 
das  Rücken  mit  den  Stühlen  und  hundert  andere  Geräusche.  Aber  fast 
keinen  Gegenstand  bekommt  es  in  seine  Hände.  Es  würde  ihm  auch  nicht 
viel  nützen,  denn  es  versteht  noch  nicht  zu  tasten.  So  erlangen  in  frühester 
Jugend  die  Gehörseindrücke  schon  quantitativ  ein  bedeutendes  Übergewicht 
über  die  Tastwahrnehmungen,  und  das  ist  bestimmend  für  die  Richtung, 
in  der  sich  der  Geist  des  blinden  Kindes  entwickelt ; es  gewöhnt  sich  früh- 
zeitig daran,  den  Gehörseindrücken  gröfsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
ihnen  den  Tastwahrnehmungen  gegenüber  den  Vorzug  zu  geben.  Kehmen 
wir  weiter  an,  das  blinde  Kind  vernimmt  später,  wenn  es  schon  einiger- 
mafsen  tasten  gelernt  hat,  zum  ersten  Male  den  Klang  einer  Glocke.  Der 
Ton  erregt  sein  Interesse ; auf  Befragen  hört  es : das  ist  eine  Glocke.  Aus 
sich  heraus  spürt  es  da  zunächst  nicht  den  Drang,  durch  Betasten  den  Ur- 
heber des  so  eigenartigen  Schalles  kennen  zu  lernen.  Die  geschäftige 
Phantasie  ist  in  reizvollem  Spiel  sofort  bereit,  ihm  ein  Bild  der  Glocke  zu 
malen.  Mit  der  Wirklichkeit  stimmt  dieses  natürlich  nicht  überein.  Solch 
falscher  durch  die  Phantasie  übermittelter  Vorstellungen  besitzt  der  Blinde 
ungemein  viele;  man  bezeichnet  sie  als  Surrogatvorstellungen.  Der  sich 
selbst  überlassene,  in  keiner  Anstalt  erzogene  Blinde  zeigt  wmnig  Neigung, 
Gegenstände  durch  gründliches  Betasten  kennen  zu  lernen.  Einen  gröfseren 
Gegenstand  abzutasten  aber  erscheint  den  meisten  zu  beschwerlich.  Durch 
Anklopfen  sucht  der  Blinde  ihn  lieber  nach  dem  Schalle  zu  erkennen.  Der 
Lieblingssinn  des  Blinden  ist  das  Gehör.  Der  Sehende  besitzt  viel  Raum- 
vorstellungen und  wenig  Gehörsvorstellungen.  Beim  Blinden  ist  es  um- 
gekehrt: er  besitzt  viel  Gehörsvorstellungen  und  wenig  Raumvorstellungen. 
In  der  Begriffsbildung  ist  der  Sehende  dem  Blinden  überlegen.  Der  Haupt- 
sinn des  Blinden,  das  Gehör,  begünstigt  durch  den  abstrakten  Charakter 
seiner  Wahrnehmungen  die  Entwicklung  des  Gefühls  und  leider  auch  ein 
Überwuchern  der  Phantasie. 

Das  fehlende  Auge  kann  nur  der  Tastsinn  dem  Blinden  ersetzen. 
Will  derselbe  eine  Vorstellung  von  einem  Gegenstände  gewinnen,  so  folgt 
er  den  Umrissen  desselben  mit  der  tastenden  Hand.  Allerdings  ist  der 
Tastsinn  nur  in  beschränktem  Grade  imstande,  das  Auge  zu  ersetzen. 
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Dieses  führt  dem  Geiste  fortwährend  neue  Formen  zu,  während  der  Blinde 
nur  in  Ausübung  eines  Tastaktes  Raumvorstellungen  aufnimmt.  Mit  seinem 
Blicke  umfafst  der  Sehende  das  ganze  Weltall.  Hinwiederum  kann  er  mit 
dem  Auge  selbst  noch  den  Bruchteil  eines  Millimeters  erkennen.  Wie  weit 
reicht  dieser  Gesichtsraum  des  Sehenden  nach  beiden  Seiten  über  den 
Tastraum  des  Blinden  hinaus!  Dessen  unterste  Grenze  des  Erkennens  ist 
im  günstigsten  Falle  1 mm  (Zungenspitze).  Andererseits  reicht  der  Tast- 
raum nicht  über  den  Bereich  der  Arme  hinaus. 

Bei  Sehenden  ist  die  Entstehung  der  Raumvorstellungen  so  sehr  mit 
dem  Gesicht  verknüpft,  dafs  die  Meinung  auftauchen  konnte,  Blinde  be- 
sitzen überhaupt  keine  Raumvorstellungen.  Platnee  und  Hagen  behaupten 
dafs  die  Raumvorstellungen  der  Blinden  nur  scheinbare  seien;  wenn  sich 
ein  Blinder  einen  ihm  bekannten  Gegenstand  wieder  vorstelle,  so  wieder- 
holen sich  in  seinem  Geiste  nur  die  Bewegungen,  mit  denen  er  einst  den 
Konturen  des  Gegenstandes  gefolgt  sei.  Die  Raumvorstellungen  des  Blinden 
liefsen  sich  somit  in  Bewegungs-  und  Zeitvorstellungen  auflösen.  Die  Er- 
zeugnisse der  Blinden  im  Modellieren,  Zeichnen  und  Handfertigkeit  be- 
weisen, dafs  auch  der  Blinde  Raumvorstellungen  besitzt.  Freilich  kann 
sich  der  Sehende  keine  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  der  Raumvor- 
stellungen des  Blinden  machen.  Auch  Spätererblindete  können  hierüber 
keine  Auskunft  geben,  da  sie  ihre  Tastwahrnehmungen  in  den  schon  vor- 
handenen Gesichtsraum  einordnen. 

Es  ist  aber  für  den  Blinden  sehr  umständlich,  sich  durch  Tasten 
räumliche  Vorstellungen  zu  verschaffen.  Die  Tastbewegungen  müssen  viel- 
fach wiederholt,  auch  in  entgegengesetzter  Richtung  vorgenommen  werden. 
Gröfsere  Gegenstände  mufs  der  Blinde  in  ihren  Teilen  abtasten  und  die- 
selben in  seinem  Geiste  mosaikartig  wieder  zusammensetzen,  wodurch  das 
Gesamtbild  leidet.  Trotz  der  aufgewendeten  Mühe  mufs  der  Blinde  immer 
wieder  einsehen,  dafs  der  Sehende  mit  einem  raschen  Blick  den  Gegenstand 
w^eit  vollkommener  auffafst.  Die  allermeisten  Gegenstände  entziehen  sich 
überhaupt  der  Tast Wahrnehmung  des  Blinden.  Daher  die  erwähnte  Unlust 
des  Blinden  zur  Erwerbung  von  Tastvorstellungen  und  seine  Neigung,  die 
Dinge  mehr  mit  dem  Gehör  aufzufassen.  Trotzdem  leistet  der  Tastsinn 
ganz  Bedeutendes.  Czermak  sagt:  „Die  erwachsenen  Blinden  scheinen  an 
Feinheit  des  Raumsinns  sogar  die  sehenden  Kinder  zu  übertreffen.“  ^ Wundt 
stellt  bei  Blindgeborenen  die  Leistungen  des  Tastsinnes  mit  dem  indirekten 
Sehen  vermittels  der  Seitenteile  der  Netzhaut  mindestens  auf  eine  Stufe. 
Verwunderlich  können  solche  Leistungen  des  Tastsinnes  kaum  erscheinen, 
w^enn  man  sich  erinnert,  w^elchen  Anteil  der  Tastsinn  an  der  Entwicklung 
des  Raumsinnes  auch  bei  sehenden  Kindern  hat,  und  wenn  man  bedenkt, 
dafs  bei  vielen  niederen  Tieren  der  Tastsinn  überhaupt  der  einzige  Raum- 
sinn ist. 


^ Ernst  Platnee,  Philosophische  Aphorismen,  I.  Leipzig  1793,  S.  446f. 
Hagen,  Wagners  Handwörterbuch  der  Physiologie,  II.  Braunschweig  1844, 
S.  718. 

2 Czermak,  Wiener  Sitzungsbericht  XV,  S.  485. 
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Modellierversuche  mit  neu  in  die  Schule  getretenen 

blinden  Kindern. 

I.  Die  Wahl  der  Gegenstände  ist  den  Kindern  über- 
lassen. 

Diese  Bemerkungen  allgemeiner  Natur  schienen  für  das  Ver- 
ständnis des  Folgenden  notwendig.  Experimentell  sollten  die 
Raum  Vorstellungen  solcher  blinder  Kinder  untersucht  werden, 
welche  noch  keinen  sachgemäfsen  Unterricht  in  einer  Blinden- 
anstalt genossen,  insbesondere  noch  nie  modelliert  hatten.  Um 
die  Raumvorstellungen  solcher  Kinder  festzustellen,  gibt  es  nur 
einen  Weg:  man  mufs  sie  modellieren  lassen.  Beschreibungen 
bieten  keine  genügende  Kontrolle.  Der  manchmal  sehr  rede- 
gewandte Blinde  ist  nicht  selten  imstande,  in  fliefsender  Sprache 
und  mit  dem  Brustton  der  Überzeugung  eine  genaue  Beschreibung 
eines  Gegenstandes  zu  liefern,  ohne  dals  indessen  dieser  Leistung 
auch  ebenso  genaue  Raumvorstellungen  zu  entsprechen  brauchen. 
Auch  das  Wiedererkennen  von  Gegenständen  gibt  kein  Bild  von 
den  Raumvorstellungen  der  Blinden,  da  Objekte  vielfach  an  sehr 
nebensächlichen  Merkmalen  wiedererkannt  werden.  Nun  könnte 
man  meinen,  man  fordere  von  ungeschulten  blinden  Kindern, 
die  noch  nie  Ton  in  die  Hände  bekommen  haben,  zu  viel,  wenn 
man  verlangt,  sie  sollten  gleich  anfangen  zu  modellieren.  Die 
Ergebnisse  der  nachfolgenden  Versuche  sprechen  dagegen.  Das 
plastische  Darstellen  liegt  tief  in  der  menschlichen  Natur,  auch 
der  Kindesnatur,  wie  das  eifrige  Formen  unserer  Kleinen  in 
Sand,  feuchter  Erde,  Schnee,  beweist.  Man  darf  der  Behauptung 
wohl  Glauben  schenken,  dafs  bei  den  Urvölkern  die  Plastik  dem 
Zeichnen  voranging.  Mit  der  Hand  erwirbt  der  Blinde  seine 
Raumvorstellungen  und  mit  der  Hand  setzt  er  sie  während  des 
Modellierens  wieder  ins  Plastische  um.  Raum  Vorstellungen  und 
die  Fähigkeit  zu  modellieren  dürften  bei  dem  Blinden  aus  diesem 
Grunde  gleich  zu  setzen  sein.  Trotzdem  soll  zugegeben  werden, 
dafs  in  den  folgenden  Versuchen  das  Ungewohnte  bei  dem  erst- 
maligen Hantieren  der  Kinder  mit  der  feuchten,  klebrigen  Ton- 
masse eine  völlig  genaue  Wiedergabe  ihrer  Raum  Vorstellungen 
nicht  verbürgt. 

Als  Versuchspersonen  dienten  10  blinde  Kinder,  welche  Mitte 
August  1909  in  die  Schlesische  Blindenunterrichtsanstalt  in 
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Breslau  neu  eintraten.  Die  Halbsehenden  wurden  nicht  zu  dem 
Versuche  herangezogen.  Der  Modellierunterricht  an  den  Kindern 
hatte  noch  nicht  begonnen.  Dieselben  wurden  zum  ersten  Male 
in  das  Modellierzimmer  der  Anstalt  gebracht,  bekamen  Modelher- 
schürzen  um  und  jedes  3 Pfund  gebrauchsfertigen  Ton.  Auf 
Verlangen  wurde  später  solcher  nachgeliefert.  Das  Modellieren 
erfolgte  ohne  Werkzeuge,  nur  mit  den  Händen.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dafs  die  Kinder  erst  drei  Tage  vorher  das  vertraute 
Elternhaus  verlassen  hatten.  Ein  Knabe  konnte  deshalb,  weil 
über  den  Verlust  noch  untröstlich,  nicht  teilnehmen.  Der  Ver- 
such fand  an  einem  Nachmittage  zwischen  2 und  4 Uhr  statt. 

Die  Kinder  wurden  aufgefordert,  den  Ton  in  die  Hand  zu 
nehmen;  sie  fanden,  dafs  er  weich  sei.  Es  wurde  ihnen  be- 
deutet, dafs  man  verschiedenes  daraus  machen  könne  und  ihnen 
dann  gesagt:  „Ihr  könnt  aus  dem  Ton  machen,  was  ihr  wollt.“ 
Es  wurde  ihnen  50  Minuten  Zeit  gelassen. 

Die  Kinder  zeigten  sich  nicht  im  mindesten  verblüfft  oder 
ratlos.  Die  meisten  fingen  sofort  an  zu  formen.  Nach  7 Minuten 
wurde  schon  die  erste  Arbeit  abgegeben,  von  Mädchen  Nr.  4. 
Dann  aber  folgten  die  Ablieferungen  so  schnell  aufeinander,  dafs 
ein  Notieren  der  Zeit  nicht  mehr  möglich  war.  Eine  Verständi- 
gung der  Kinder  untereinander  während  des  Modellierens  wurde 
verhindert,  damit  sich  die  Kinder  in  der  Wahl  der  Gegenstände 
nicht  von  den  Nachbaren  beeinfiussen  liefsen. 

In  den  Tabellen  I und  H sind  die  gelieferten  Arbeiten  in 
der  Reihenfolge  ihrer  Fertigstellung  angegeben.  Genau  wie  in 
diesen  Tabellen  sind  die  Arbeiten  von  den  Kindern  selbst  be- 
zeichnet worden. 

Untersucht  man  zunächst,  welchen  Gebieten  die  dargestellten 
Gegenstände  angehören,  so  ergibt  sich  die  Tatsache,  dafs  das 
Efsbare  bei  weitem  überwiegt.  Bei  einem  ähnlichen  Modellier- 
versuche, den  Lay  mit  sehenden  Kindern  vornahm  war  das 
nicht  der  Fall.  Zu  dem  Interesse,  welches  alle  Kinder  an  Ge- 
niefsbarem  zeigen,  tritt  bei  blinden  Kindern  noch  hinzu,  dafs  sie 
das,  was  sie  essen,  auch  in  die  Hände  bekommen.  Durch  Be- 
tasten können  sie  sich  Raumvorstellungen  davon  verschaffen. 
Bei  vielen  Kindern  dürften  es  die  hauptsächlichsten  sein.  Die 


^ W.  A.  Lay,  Die  plastische  Kunst  des  Kindes,  Die  experimentelle 
Pädagogik  3,  31 — 54.  1906. 


Die  Plastik  des  Blindeti.  111 

Kinder  haben  also  dargestellt,  wovon  sie  durch  Betasten  eine 
Raumvorstellung  gewonnen  hatten.  Sie  haben  nicht  versucht, 
ihren  zahlreichen  Surrogatvorstellungen  Gestalt  zu  verleihen. 
Daraus  dürfen  wir  den  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Surrogatvor- 
stellungen überhaupt  wenig  Körperliches  an  sich  haben. 


Tabelle  I. 

Knaben. 


Lfd.  Nr. 

Alter 

Wann 
erblindet  ? 

Intelligenz 

Gegenstände 
nach  freier  Wahl 

Ges 

ä 

ö 

o3 

stellte 

^ .2 
ü ö 

© :o3 

ft  OJ 

<io 

5 Aufg 

ä ö 

ö 

pqO 

Birne  nach  o' 

Muster  § 

1 

13  Jahr  IMon. 

Im  6.  Jahre 

3 

a)  2 Pfannkuchen, 

1 

1 

1 

1 

b)  Wurst,  c)  Kad 

2 

10  „ 9 „ 

n 

2 

a)  Kugel,  b)  Katze 

1 

1 

2 

1 

3 

9 „ 10  „ 

» 6-  » 

3 

Nichts 

2 

3 

1 

2 

4 

5 „ 10  „ 

Von  Geburt 

4 

Nichts 

0 

0 

0 

0 

Tabelle  11. 

Mädchen. 


S] 

Gestellte  Aufgaben 

!z; 

'd 

ft; 

Alter 

Wann 

erblindet? 

Intelligen: 

Gegenstände 
nach  freier  Wahl 

Frau 

Apfel  nach 
Gedächtnis 

Birne  nach 
Gedächtnis 

Birne  nach 
Muster 

1 

12  Jahr  OMon. 

Von  Geburt 

2 

a)  2 Kuchen 

1 

1 

1 

1 

2 

11 

. 7 

n 

Im  5.  Jahre 

2 

a)  Kuchen,  b)  Brot, 
c)  Kranzkuchen 

1 

1 

1 

1 

3 

11 

„ 6 

>? 

Von  Geburt 

3 

a)  2 Brote,  3 Klöfsel, 

1 Hering  u.  1 Wurst 
auf  einem  Kranz- 
kuchen 

0 

1 

1 

0 

4 

11 

» 5 

» 

Von  Geburt 

2 

a)  Kasten  mit  Zappel- 
mann, b)  Pferd  in 
e.  Kasten,  c)  Klöfsel 
auf  Klöfselbrett, 
d)  Wurst,  e)  Gänseei 

mitKind 

1 

2 

1 

5 

7 

» 0 

5? 

Von  Geburt 

3 

a)  2 Kirschen,  b)  1 Brot 

1 

0 

1 

1 

6 

6 

„ 1 

Im  3.  Jahre 

3 

a)  Babe,  b)  Schiff  mit 
einem  Mann,  unten 
sitzt  ein  Fräulein, 
c)  Reibbrett  mit  3 
Klöfseln 

Auf  einer 
Bank  mit 
Kind 

1 

1 

1 
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Vergleicht  man  die  Leistungen  der  einzelnen  Kinder  mit- 
einander, so  zeigt  sich  ein  grofser  Unterschied.  Knabe  Nr.  4 
hat  nichts  geliefert.  Seine  Tätigkeit  bestand  während  der  ganzen 
Zeit  nur  darin,  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Ton  zu  schlagen, 
um  so,  dem  Wesen  des  Blinden  entsprechend,  eigenartige  Ge- 
räusche aus  dem  Ton  herauszubringen.  (Anfangs  wirkte  dieses 
Beispiel  ansteckend ; eine  Zeitlang  schlugen  sämtliche  Kinder  in 
ähnlicher  Weise  auf  den  Ton.)  Knabe  Nr.  3 scheidet  bei  der 
Beurteilung  aus;  er  sprach  nur  polnisch,  und  eine  V^erständigung 
mit  ihm  war  anfangs  unmöglich.  Mädchen  Nr.  1 und  5 weisen 
sehr  wenige  und  in  ihrer  Ausführung  äufserst  mangelhafte  Ar- 
beiten auf.  Sehr  produktiv  hingegen  war  Mädchen  Nr.  4.  Die 
Erklärung  liegt  in  der  Funktion  des  Tastsinnes.  Der  Vorgang 
beim  Sehen  ist  ein  unbewufster.  Das  Auge  präsentiert  dem 
Geiste  ohne  Anstrengung  völlig  naturgetreue  Bilder,  nichtiges 
Tasten  dagegen  wird  dem  Blinden  nicht  von  der  Natur  wie  eine 
reife  Frucht  in  den  Schofs  geworfen.  Dasselbe  mufs  von  dem 
Blinden  mühsam  erlernt  werden,  es  geschieht  bewufst.  Die 
Blinden  bringen  es  in  dieser  Kunst  nicht  alle  gleich  weit.  Nur 
wenige  erklimmen  die  relative  Höhe,  die  dem  Blinden  hierin 
überhaupt  möglich  ist.  Infolgedessen  ist  auch  die  Vollkommen- 
heit ihrer  Raumvorstellungen  eine  sehr  verschiedene  und  daher 
die  Verschiedenheit  der  vorliegenden  Leistungen.  Durch  glück- 
liche Umstände  kann  ein  jüngeres  Kind  viel  besser  Tasten  ge- 
lernt haben  als  ein  älteres.  Die  Vollkommenheit  der  Raumvor- 
stellungen  korrespondiert  deshalb  auch  durchaus  nicht  mit  dem 
Alter  der  Kinder.  Den  Leistungen  nach  stehen  an  der  Spitze 
der  10%  Jahr  alte  Knabe  Nr.  2 und  das  11  Jahr  5 Monate  alte 
Mädchen  Nr.  4. 

Es  ist  klar,  dafs  die  Gewinnung  von  Raumvorstellungen 
einen  Hauptfaktor  in  der  geistigen  Entwicklung  des  blinden 
Kindes  bildet.  Dementsprechend  hat  sich  Knabe  Nr.  4,  der  gar 
nichts  geliefert  hat,  später  als  geistig  vollkommen  minderwertig 
erwiesen.  Auch  bei  den  übrigen  zeigte  es  sich,  dafs  die  In- 
telligenteren auch  stets  die  besseren  Arbeiten  geliefert  hatten. 
Eine  Ausnahme  macht  nur  das  älteste  Mädchen  Nr.  1.  Die 
Intelligenz  desselben  ist  mit  „gut“  zensiert,  die  abgelieferten 
Arbeiten  aber  sind  durchaus  minderwertig,  ein  Fall,  der  später 
seine  Erklärung  finden  wird.  Doch  scheint  eine  Übereinstimmung 
zwischen  Raumvorstellungen  und  Intelligenz  im  allgemeinen  nur 
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bei  jüngeren  Blinden  vorhanden  zu  söin,  die  noch  im  Beginn 
der  geistigen  Entwicklung  stehen,  vielleicht  deshalb,  weil  das 
erste  Denken  des  Menschen  ein  durchaus  gegenständliches  ist. 
Bei  dem  später  beschriebenen  Modellierversuch  mit  schon  ge^ 
schulten  Blinden  ist  diese  Übereinstimmung  zwischen  Raumvor- 
stellungen und  geistiger  Entwicklung  durchaus  nicht  immer  zu 
finden. 

Meist  hatten  die  Kinder  einfache,  durch  Tastversuche  ihnen 
gut  bekannte  Gegenstände  gewählt.  In  diesen  Fällen  war  die 
Form  der  Gegenstände  immer  annähernd  getroffen.  Die  beste 
Leistung  ist  ohne  Zweifel  die  vom  Knaben  Nr.  2 gelieferte  Katze, 
Fig.  b,  trotz  der  falschen  Proportionen.  Fig.  a zeigt  das  Rad  des 
Knaben  Nr.  1,  Fig.  c die  Babe  (Kuchen)  von  Mädchen  Nr.  6. 
Zwei  Mädchen  aber  liefsen  der  bei  Blinden  oft  überwuchernden 
Phantasie  arg  die  Zügel  schiefsen.  ' Mädchen  Nr.  4 lieferte  ein 
„Pferd  in  einem  Kasten“.  Offenbar  ist  es  durch  Spielzeug  hierzu 
angeregt  worden.  Mädchen  Nr.  6 erläuterte  seine  zweite  Arbeit 
mit  den  Worten:  ,, Schiff  mit  einem  Mann,  unten  sitzt  ein  Fräu- 
lein.“ Diese  Erklärungen  sind  nicht  nachträglich  hineingetragene, 
etwa  durch  Fragen  veranlafste  Deutungen  der  betreffenden  Pro- 
dukte, sondern  sie  wurden  spontan  bei  Ablieferung  der  Arbeiten 
gegeben.  Die  Versuche,  den  sicheren  Boden  realer  Anschauungen 
zu  verlassen,  sind  aber  kläglich  gescheitert,  denn  die  Arbeiten 
weisen  auch  nicht  die  Spur  einer  Ähnlichkeit  auf. 

II.  Darstellung  des  Menschen. 

Diesem  Versuche,  bei  welchem  den  Kindern  die  Wahl  der 
Gegenstände  frei  überlassen  war,  wurden  noch  andere  angereiht, 
in  denen  bestimmte  Aufgaben  gestellt  wurden.  Nachdem  die 
Kinder  mit  frischem  Ton  versehen  worden  waren,  wurde  ihnen 
gesagt : ,,Ihr  Knaben,  macht  aus  dem  Ton  einen  Mann,  ihr 
Mädchen,  macht  aus  dem  Ton  eine  Frau.“  Zu  dieser  zweiten 
Aufgabe  wurde  den  Kindern  15  Minuten  Zeit  gelassen. 

Als  Objekt  der  Darstellung  war  der  Mensch  gewählt  w^orden, 
einmal,  weil  seine  Gestalt  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
durfte,  zum  anderen,  um  zu  sehen,  wie  den  Blinden  die  Ver- 
kleinerung gelingen  würde.  Das  Resultat  war  ein  sehr  ver- 
schiedenes. Knabe  Nr.  4 und  Mädchen  Nr.  3 haben  überhaupt 
nichts  abgeliefert;  sie  fühlten  sich  der  Aufgabe  offenbar  nicht 
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gewachsen.  Einige  der  abgelieferten  Arbeiten  waren  höchst  un- 
vollkommen. Sie  liefsen  weder  einen  Kopf  noch  Gliedmafsen 
erkennen.  Hier  wäre  zu  überlegen,  ob  die  Unvollkommenheit  der 
Ausführung  nicht  ihren  Grund  in  der  mangelnden  Technik  der 
Kleinen  hat.  Andere  Arbeiten  dagegen  waren  relativ  vollkommen, 
zeigten  deutlich  abgesetzten  Kopf  und  Gliedmafsen.  Da  es  dem 
Blinden  nicht  wie  dem  Sehenden  möglich  ist,  die  menschliche 
Gestalt  auch  in  der  Bewegung  aufzufassen,  sind  dementsprechend 
die  Personen  in  der  Ruhe,  stehend  oder  sitzend,  dargestellt.  An 
allen  Arbeiten  aber  fällt  auf,  wie  wenig  proportioniert 
die  einzelnen  Teile  des  Körpers  sind.  Fig.  d,  e,  f zeigen  die 
Arbeiten  der  Knaben  Nr.  2 und  3 und  des  Mädchens  Nr.  4.  Bei 
Fig.  d fallen  besonders  der  grofse  Kopf,  die  unheimlich  grofsen 
Ohren  und  die  zu  kurzen  Beine  auf,  bei  Fig.  e die  Riesennase 
und  bei  Fig.  f der  grofse  Kopf  und  die  kurzen  Gliedmafsen. 
Ein  ähnliches  Danebentreffen  in  den  Proportionen  war  schon 
vorher  bei  der  von  dem  Knaben  Nr.  2 modellierten  Katze  be- 
merkbar, Fig.  b. 

Dieses  Nichterfassen  der  Proportionen  erklärt  sich  aus  der 
Schwierigkeit,  von  gröfseren  Gegenständen  durph  Tasten  Raum- 
vorstellungen zu  gewinnen.  Am  leichtesten  fällt  dem  Blinden 
die  körperliche  Auffassung  von  Gegenständen,  die  so  klein  sind, 
dafs  er  sie  gerade  mit  einer  oder  zwei  Händen  umfassen  kann. 
Infolge  der  Biegsamkeit  der  Hände  ist  er  imstande,  den  Gegen- 
stand möglichst  vollkommen  an  die  inneren  Handflächen  anzu- 
drücken. Der  Raumsinn  der  Haut  tritt  in  unmittelbare  Tätigkeit, 
indem  der  Gegenstand  gewissermafsen  einen  Abdruck  auf  der 
Haut  hinterläfst.  Man  sollte  meinen,  bei  diesem  sogenannten 
umschliefsenden  Tasten  müfste  wegen  der  fast  allseitig  erfolgen- 
den Berührung  des  Gegenstandes  die  körperliche  Auffassung  des 
letzteren  eine  fast  vollkommene  sein.  Dies  ist  indes  keineswegs 
der  Fall.  Der  Erfolg  dieses  umschliefsenden  Tastens  ist  nur  ein 
ziemlich  undeutliches  Gesamtbild  des  Gegenstandes.  Der  Blinde 
unterscheidet  dabei  etwa  nur,  ob  der  Gegenstand  rund  oder 
eckig,  ob  er  regelmäfsig  oder  unregelmäfsig  sei.  Der  Raumsinn 
der  Haut  allein  genügt  nicht  für  deutliche  körperliche  Auffassung; 
es  müssen  Bewegungsempfindungen  hinzutreten.  Deutlicher  wird 
das  Bild  des  Gegenstandes  schon,  wenn  ihn  der  Blinde  in  der 
Hand  herumdreht,  oder  wenn  er  ihn  mit  der  flachen  Hand  um- 
fährt. Um  aber  zu  einer  ganz  genauen  körperlichen  Auffassung 
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des  Gegenstandes  zn  gelangen,  nimmt  der  Blinde  seine  Finger- 
spitzen zu  Hilfe.  Mit  denselben  fährt  er  in  der  verschiedensten 
Weise  die  Konturen  des  Gegenstandes  entlang.  Dabei  bewegt 
er  — und  das  ist  wichtig  — nicht  nur  die  Hand,  sondern  auch 
den  ganzen  Arm.  Die  Ergebnisse  dieser  Tastbewegungen  werden 
in  das  durch  das  anfängliche  umschliefsende  Tasten  gewonnene 
undeutliche  Gesamtbild  eingetragen.  Es  kann  kein  Zweifel 
herrschen,  dafs  durch  dieses  Zusammenwirken  der  Tastbewe- 
gungen mit  dem  Raumsinn  der  Haut  wirkliche  Raumvorstellungen 
in  der  Seele  des  Blinden  entstehen.  Den  Raum  zwischen  den 
Händen,  in  welchem  der  Blinde  Gegenstände  in  dieser  genauen 
Weise  abtasten  kann,  nennt  man  den  engeren  Tastraum. 

Ihm  steht  der  weitere  Tastraum  gegenüber.  Er  reicht  so 
weit  wie  bei  feststehendem  Körper  die  ausgestreckten  Arme  des 
Blinden.  Im  weiteren  Tastraume  ist  dem  Blinden  ein  Um- 
schliefsen  nicht  möglich;  ein  wenn  auch  undeutliches  Gesamt- 
bild kann  er  sich  vorher  nicht  verschaffen.  Im  weiteren  Tast- 
raume ist  der  Blinde  nur  auf  die  Tastbewegungen  angewiesen. 
Da  erscheint  es  denn  wahrscheinlich,  dafs  der  Blinde  im  weiteren 
Tastraum  nicht  Raum  Vorstellungen  auf  nimmt,  sondern  nur  Be- 
wegungs-,  d.  h.  Zeitvorstellungen.  Hier  dürfte  die  schon  erwähnte 
Ansicht  Platnees  ^ und  Hägens  - zutreffen.  Um  die  blofsen  Be- 
wegungsvorstellungen der  Arme  im  weiteren  Tastraume  in  wirkliche 
Raum  Vorstellungen  umzusetzen,  mufs  der  Blinde  Beziehungen 
zum  engeren  Tastraume  schaffen.  Die  Anknüpfung  ist  dadurch 
gegeben,  dafs  auch  schon  im  engeren  Tastraume  Armbewegungen 
stattfinden.  Es  erfolgt  die  sogenannte  Tastraumzusammenziehung, 
wodurch  die  Ergebnisse  des  Tastens  im  weiteren  Tastraume  auf 
den  engeren  Tastraum  übertragen  und  so  wirkliche  Raum  Vor- 
stellungen geschaffen  werden.  Auch  beim  Auge  findet  ein  ähn- 
licher Vorgang  statt;  ein  Haus,  einen  Baum,  einen  Berg  stellt 
man  sich  in  der  Phantasie  immer  bedeutend  verkleinert  vor. 
Manche  Blinde  sind  zwar  im  engeren,  nicht  aber  im  weiteren 
Tastraum  imstande,  Raum  Vorstellungen  zu  bilden ; es  fehlt  ihnen 
die  Fähigkeit  zur  Tastraumzusammenziehung.  Damit  sind  auch 
die  fehlerhaften  Gröfsenverhältnisse  in  dem  vorliegenden  Ver- 
suche erklärt.  Auch  der  Mensch  ist  ein  Objekt  des  weiteren 

^ Ernst  Platnee,  Philosophische  Aphorismen,  I.  Leipzig  1793.  S.  446  f. 

2 Hagen,  Wagners  Handwörterbuch  der  Physiologie,  II.  Braunschweig 
1814,  S.  718. 
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Tastraumes.  Die  Kinder  waren  nicht  imstande,  die  Verhältnisse 
des  Tveiteren  Tastraumes  auf  den  engeren  zu  übertragen,  eine 
Leistung,  die  man  billigerweise  auch  nicht  von  ihnen  verlangen 
konnte. 

Auffällig  mufs  es  nach  diesem  immer  noch  bleiben,  dafs 
der  Kopf  meistens  zu  grofs  geraten  war.  Bei  dem  später  be- 
schriebenen Modellierversuche  mit  älteren,  im  Modellieren  schon 
geübten  Kindern  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinung.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  dafs  die  blinden  Kinder  den  Kopf  wegen  seiner 
Wichtigkeit  unwillkürlich  immer  gröfser  gestalteten.  Vielleicht 
verwendeten  sie  auch  deshalb  für  den  Kopf  ein  zu  grofses  Stück 
Ton,  weil  sie  sich  von  vornherein  bewufst  waren,  dafs  eine 
Menge  Einzelheiten  anzubringen  sind.  Vielleicht  liegt  auch  eine 
haptische  Täuschung  vor.  Beim  Betasten  des  eigenen  oder  eines 
fremden  Kopfes  halten  sie  diesen  eben  der  vielen  Einzelheiten 
wegen  für  gröfser.  Vielleicht  kommt  auch  noch  eine  andere 
haptische  Täuschung  in  Betracht.  Gibt  man  einem  Blinden 
zuerst  einen  Holzwürfel  und  dann  einen  gleich  grofsen  Würfel 
aus  Pappe  in  die  Hand,  so  wird  letzterer  regelmäfsig  für  gröfser 
gehalten.  Der  Holzwürfel  wird  von  der  Hand  mit  stärkerem 
Druck  umschlossen  als  der  Würfel  aus  Pappe.  Dieses  Mehr  an 
Kraft  wird  von  dem  Blinden  irrtümlicherweise  für  ein  Mehr  in 
der  Bewegung  gehalten.  Er  glaubt,  beim  Umschliefsen  des  Holz- 
würfels hätten  sich  seine  Finger  mehr  zusammengezogen  und 
hält  infolgedessen  letzteren  für  kleiner.  Mit  verbundenen  Augen 
unterliegen  Sehende  derselben  Täuschung. 

Aus  demselben  Grunde  können  auch  Distanzen  vom  Blinden 
falsch  geschätzt  werden.  Läfst  man  denselben  eine  senkrechte 
Kante  nur  von  oben  nach  unten,  eine  gleich  grofse  nur  in  um- 
gekehrter Richtung  durchmessen,  so  wird  letztere  regelmäfsig 
für  länger  gehalten.  Bewegt  sich  beim  Messen  der  Kante  der 
Arm  nach  unten,  so  ist  die  Muskelanstrengung  nicht  so  grofs 
wie  im  umgekehrten  Falle.  Wiederum  wird  das  Mehr  der  auf- 
gewendeten Kraft,  für  ausgeführte  Bewegung  gehalten  und  daher 
die  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  durchmessene  Strecke 
für  länger.  Bei  freier  Tastart  werden  solche  Täuschungen  ver- 
mieden, indem  die  Strecken  auch  in  entgegengesetzter  Richtung 
durchmessen  werden.  Betastet  nun  ein  Blinder  seinen  eigenen 
oder  einen  fremden  Kopf,  so  mufs  er  während  des  ganzen  Tast- 
aktes seine  Hände  mit  Anstrengung  in  der  erforderlichen  Höhe 
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halten.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  hier  gleichfalls  eine  Ver- 
wechslung von  Kraft-  und  Bewegungsempfindungen  stattfindet 
und  infolgedessen  der  Kopf  immer  für  gröfser  gehalten  wird. 

Die  in  Fig.  f dargestellte  Arbeit  des  11^2  Jahre  alten  Mädchens 
Nr.  4 stellt  nach  Aussage  desselben  eine  Frau  mit  Kind  dar. 
Wie  ersichtlich,  ist  die  Frau  unbekleidet.  Mädchen  Nr.  1 und  2 
stellten  die  Frau  bekleidet  dar.  Die  Erzeugnisse  der  Mädchen 
Nr.  5 und  6 waren  derartig  unvollkommen,  dafs  sich  nicht  unter- 
scheiden liefs,  ob  Kleidung  vorhanden  sei  oder  nicht.  Erfahrungs- 
gemäfs  stellen  aber  selbst  14  jährige  blinde  Mädchen  weibliche 
Figuren  häufig  unbekleidet  dar.  Auch  bei  dem  später  be- 
schriebenen Versuch  mit  den  fortgeschritteneren  Blinden  tritt 
dieser  Fall  ein.  Man  denkt  da  unwillkürlich  an  Dideeot,  der 
in  seinem  „lettre  sur  les  aveugles“  den  Blinden  unter  anderen 
Untugenden  auch  Schamlosigkeit  andichtete.  Die  heutige  fort- 
geschrittenere Zeit  sucht  durch  Kennenlernen  seines  innersten 
Wesens  den  Blinden  gerechter  zu  beurteilen.  Und  die  Erklärung 
für  die  rätselhafte  Tatsache,  dafs  selbst  14  jährige  Mädchen  die 
Frau  unbekleidet  darstellten,  liegt  in  einem  der  Hauptunter- 
schiede zwischen  dem  Seelenleben  des  Sehenden  und  Blinden 
begründet.  In  der  Einleitung  wurde  schon  gesagt,  dafs  sich  das 
Seelenleben  beim  Sehenden  hauptsächlich  auf  dem  Gesichtssinn, 
beim  Blinden  auf  dem  Gehörssinn  aufbaut.  Es  war  auch  schon 
das  Kapitel  der  Surrogatvorstellungen  des  Blinden  gestreift  worden. 
Selbst  von  den  wenigsten  räumlichen  Dingen  kann  sich  der 
Blinde  durch  Betasten  eine  genaue  Vorstellung  bilden.  Einen 
Berg,  ein  Haus,  einen  Baum  kann  er  nicht  abtasten.  Er  ge- 
braucht aber  fortwährend  die  Namen  solcher  Dinge.  Von  einem 
Baum  hat  er  gewöhnlich  nur  den  Stamm  gefühlt;  spricht  er  das 
Wort  Baum  aus,  so  wird  er  meistens  nur  an  den  Stamm  denken. 
Bei  dem  Begriff  Tür  dürften  viele  Blinde  nur  die  Klinke  im 
Sinne  haben,  die  sie  so  oft  in  die  Hand  nehmen.  Es  wird  also 
ein  Teil  für  das  Ganze  genommen.  Dadurch  entstehen  Surrogat- 
vorstellungen. In  den  angeführten  Fällen  sind  sie  wenigstens 
noch  körperlicher  Natur  und  so  den  wirklichen  Vorstellungen 
wesensähnlich.  Das  braucht  jedoch  nicht  immer  der  Fall  zu 
sein.  Bei  dem  Wort  Sperling  dürften  viele  Blinde  nur  an  das 
Piepen  derselben  denken.  Bei  den  Surrogatvorstellungen  kann 
also  auch  eine  Gehörsvorstellung  an  Stelle  einer  Raumvorstellung 
treten.  Das  ist  auch  dem  Menschen  gegenüber  der  Fall.  Viele 
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Personen  lernt  der  Blinde  kennen ; er  unterscheidet  sie  nach 
Stimme,  Trittgeränsch,  Händedruck  usw.  Besonders  nach  der 
Stimme  wissen  viele  Blinde  einen  Menschen  oft  wunderbar  zu 
beurteilen.  „Wer  hätte  das  von  jener  so  sanften  Stimme  er- 
wartet“, sagte  einmal  das  blinde  Fräulein  de  Salignace,  als  man 
ihr  Ungünstiges  von  einem  Bekannten  meldete.  Wenn  also 
Blinde  von  einer  Person  sprechen,  so  werden  dabei  viele  an  die 
Stimme  derselben  denken.  Trotzdem  kann  der  Blinde  eine  all- 
gemeine Vorstellung  von  der  Gestalt  eines  Menschen  haben.  Da 
er  aber  seine  Bekannten  nicht  alle  abtasten  kann,  müssen  andere 
Merkmale  als  Surrogatvorstellungen  für  die  Person  eintreten. 
Eine  wie  bedeutende  Rolle  die  Surrogatvorstellungen  in  dem 
Geistesleben , des  Blinden  spielen,  lehrt  unser  Versuch.  Es  ist 
anzunehmen,  dafs  14  jährige  Mädchen  eine  körperliche  Vor- 
stellung von  sich  selbst,  ihrer  Mutter  oder  Schwester  haben. 
Sie  hatten  sich  aber  gewöhnt,  bei  Nennung  von  Personen  Surro- 
gatvorstellungen anzuwenden.  Der  Gebrauch  dieser  Surrogat- 
vorstellungen w^ar  den  blinden  Mädchen  so  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen,  dafs  sie  selbst  bei  dem  Versuch,  eine  Frau  in 
Ton  darzustellen,  die  wirklich  vorhandene  Raumvorstellung  ver- 
gafsen  und  eine  Gestalt  ohne  Kleidung  schufen. 

III.  Modellieren  kleiner  bekannter  Gegenstände. 

Nach  dieser  in  ihrem  Erfolge  von  vornherein  unsicheren 
Aufgabe  wurde  den  Kindern  eine  in  ihren  Bedingungen  ein- 
fachere gestellt.  Sie  wurden  aufgefordert,  erst  einen  Apfel,  dann 
eine  Birne  zu  modellieren.  Es  wurde  angenommen,  dafs  sie 
Apfel  und  Birnen  öfters  in  der  Hand  gehabt  haben.  Eine  Ver- 
kleinerung war  in  diesem  Falle  nicht  notwendig.  Nach  Belieben 
konnten  sie  Apfel  und  Birne  in  natürlicher  Gröfse  darsteUen. 
Insbesondere  sollte  untersucht  werden,  ob  die  Kinder  die 
charakteristischen  Formunterschiede  von  Apfel  und  Birne  wieder- 
geben würden.  Es  wurde  ihnen  je  10  Minuten  Zeit  gelassen. 

Das  Resultat  kann  ein  günstiges  genannt  werden.  Alle 
Kinder  lieferten  ab,  Mädchen  Nr.  5 allerdings  keinen  Apfel. 
(Eine  Ausnahme  bildet  stets  Knabe  Nr.  4,  der  überhaupt  nichts 
leistete.)  Von  den  8 Kindern,  welche  Apfel  und  Birne  ab- 
lieferten, hatten  sechs  die  Formen  richtig  wiedergegeben.  Bei 
Knaben  Nr.  3 zeigte  nur  der  Apfel  die  richtige  Form.  Was  er 
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als  Birne  bezeichnete,  war  der  Form  nach  gleichfalls  ein  Apfel. 
Bei  Mädchen  Nr.  1 waren  zwar  Apfel  und  Birne  in  ihrer  Form 
verschieden,  aber  nur  der  Apfel  war  richtig  aufgefafst;  die  Birne 
zeigte  Walzenform.  Fig.  i und  k zeigen  Apfel  und  Birne  des 
Mädchens  Nr.  4.  Danach  hat  zwar  die  Birne  die  richtige  Form, 
aber  der  Stiel  befindet  sich  an  der  breiten  Seite.  Fig.  g und  h 
zeigen  Apfel  und  Birne  des  Mädchens  Nr.  2.  Fünf  Kinder  hatten 
die  Vertiefung  am  Stiel  wiedergegeben.  Bei  Knaben  Nr.  2 und 
Mädchen  Nr.  4 war  aufserdem  auch  die  dem  Stiel  gegenüber- 
liegende Vertiefung  und  das  darin  befindliche  Knöpfchen  vor- 
handen. 

Die  Erklärung  für  dieses  doch  günstige  Resultat  liegt  in 
dem,  was  über  das  Tasten  im  engeren  und  weiteren  Tastraum 
ausgeführt  wurde.  Als  Objekt  des  engeren  Tastraumes  bieten 
Apfel  und  Birne  auch  noch  deshalb  die  günstigsten  Tastverhält- 
nisse dar,  weil  ihre  runden  Formen  ein  möglichst  vollkommenes 
Andrücken  an  die  inneren  Handflächen  gestatten.  Die  Arbeiten 
waren  meist  in  der  Gröfse  eines  mäfsigen  Apfels  oder  einer 
mäfsigen  Birne  ausgeführt,  eine  Tatsache,  die  davor  warnt,  die 
Gröfse  des  engeren  Tastraumes  zu  überschätzen. 

IV.  Modellieren  nach  vorgelegtem  Muster. 

Zum  Schlufs  wurde  jedem  Kinde  noch  eine  richtige  Birne 
in  die  Hand  gegeben  und  es  aufgefordert,  nach  dem  Muster 
derselben  abermals  eine  Birne  zu  formen.  Es  sollte  untersucht 
werden,  ob  das  Resultat  ein  besseres  sein  würde,  als  bei  dem 
vor  auf  gegangenen  Modellieren  der  Birne  aus  dem  Gedächtnisse. 
Da  bei  den  nach  dem  Gedächtnis  gearbeiteten  Äpfeln  und  Birnen 
die  Kinder  die  Form  meist  getroffen  hatten,  war  von  vornherein 
eine  bedeutende  Steigerung  nicht  zu  erwarten.  Acht  Kinder 
lieferten  ab.  Beim  Modellieren  der  Birne  nach  dem  Gedächtnis 
hatten  Knabe  Nr.  3 und  die  Mädchen  Nr.  1 und  5 die  Form 
nicht  getroffen.  Knabe  Nr.  3 und  Mädchen  Nr.  5 lieferten  jetzt 
ihrer  Form  nach  einwandsfreie  Birnen  ab.  Hingegen  behielt 
das  12  jährige  Mädchen  Nr.  1 (das  älteste)  auch  jetzt  die  falsche 
Walzenform  bei.  Sie  zeigte  sich  auch  später  im  Modellieren 
nicht  besonders  geschickt.  Mädchen  Nr.  4 brachte  jetzt  den 
Stiel  an  der  richtigen  Seite  an. 
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Modellierversuch  mit  blinden,  im  Modellieren  schon 

geübten  Kindern. 

Vor  den  Modellierversuchen  mit  blinden  Anfängern  hatte 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  ein  Modellierversuch  mit  solchen 
bhnden  Kindern  stattgefunden,  welche  schon  ein  oder  mehrere 
Jahre  modelliert  hatten.  Herangezogen  wurden  zu  diesem  Ver- 
suche die  Schüler  der  dritten  Klasse.  In  dieselbe  treten  beim 
Beginn  eines  jeden  Schuljahres  nicht  nur  Schüler  der  darunter 
liegenden  vierten  Klasse  ein,  sondern  auch  gänzlich  neue,  sofern 
sie  durch  die  allgemeine  Volksschule  eine  genügende  Vorbildung 
erworben  haben.  Der  Versuch  fand  an  einem  Nachmittage  des 
Juni  1909  statt.  Den  Kindern  wurde  gesagt:  „Ihr  Knaben, 
denkt  euch,  ein  Mann  ist  in  den  Wald  spazieren  gegangen;  er 
ist  müde  geworden  und  hat  sich  auf  einen  Klotz  niedergesetzt. 
Stellt  den  Mann  in  Ton  dar!“  „Ihr  Mädchen,  denkt  euch,  eine 
Frau  ist  in  den  Wald  spazieren  gegangen;  sie  ist  müde  geworden 
und  hat  sich  auf  einen  Klotz  niedergesetzt.  Stellt  die  Frau  in 
Ton  dar!“  Jedem  Kinde  war  vorher  1 kg  Ton  auf  das  Modellier- 
brett gelegt  worden;  es  wurde  ihnen  aber  bedeutet,  dafs  sie 
solchen  nachgeliefert  bekämen.  Jede  Verständigung  während  des 
Modellierens  wurde  den  Kindern  untersagt.  Genügende  Aufsicht 
sorgte  dafür,  dafs  das  Verbot  nicht  übertreten  wurde.  Die  Auf- 
sichtspersonen enthielten  sich  gleichfalls  jeder  Einmischung, 
sowie  störenden  Sprechens.  Es  wurde  den  Kindern  bedeutet, 
dafs  sie  zu  ihrer  Arbeit  eine  Stunde  Zeit  hätten.  Gegen  Ende 
derselben  wurde  Stunde  zugegeben.  Wie  bei  den  Neuein- 
getretenen  wurden  die  Halbsehenden  von  dem  Versuche  aus- 
geschlossen. Bemerkt  sei  noch,  dafs  die  Darstellung  des  mensch- 
lichen Körpers  nicht  in  den  Lehrplan  für  das  Modellieren 
aufgenommen  ist.  Die  beigegebene  Tafel  enthält  die  Abbildungen 
sämtlicher  ab  gelieferten  Arbeiten.  Dieselben  legen  in  anschau- 
licher Weise  den  geistigen  Standpunkt  12 — 13  jähriger  blinder 
Kinder  dar. 

Absichtlich  wurde  den  fortgeschritteneren  Schülern  eine 
derjenigen  Aufgaben  gestellt,  die  schon  die  Neueingetretenen 
erhalten  hatten.  Vergleicht  man  die  Arbeiten  der  Neueinge- 
tretenen und  Fortgeschrittenen,  so  wird  man  zugestehen  müssen, 
dafs  die  Fortgeschritteneren  im  allgemeinen  durchaus  den  An- 
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forderungen  entsprechen,  die  man  nach 'den  Leistungen  der  An- 
fänger an  sie  stellen  durfte.  Die  Neueingetretenen  hatten  die 
Person  meist  stehend  dargestellt.  Der  etwas  schwierigeren  Auf- 
gabe, die  Person  sitzend  darzustellen,  sind  die  meisten  der  Fort- 
geschritteneren durchaus  gerecht  geworden.  Die  Proportionen 
sind  besser  getroffen,  die  Gliederung  des  Körpers  ist  geschickter 
durchgeführt.  Nicht  nur  die  Personen  sind  in  Ton  dargestellt, 
auch  zahlreiches  Beiwerk  wurde  gegeben:  Hüte,  Stöcke,  Bäume, 
Häuser  und  vieles  andere.  Natürlich  ist  die  Vollkommenheit  der 
Arbeiten  eine  sehr  verschiedene.  Vergleicht  man  die  Arbeiten 
mit  den  Zensuren,  welche  die  Schüler  am  gleichzeitigen  Schlüsse 
des  Schuljahres  im  Modellieren  erhalten  hatten,  so  findet  sich 
durchweg  eine  Übereinstimmung.  Die  Schüler  mit  den  besseren 
Zensuren  im  Modellieren  haben  durchweg  auch  die  besseren 
Arbeiten  geliefert. 

Bekannthch  ist  bei  Zeichenversuchen  mit  sehenden  Kindern 
zuweilen  die  überraschende  Tatsache  zutage  getreten,  dafs  Kinder 
mit  schlechten  Zeichenzensuren  im  freien  Zeichnen  ganz  Hervor- 
ragendes leisteten.^  Die  Erklärung  für  die  Übereinstimmung  in 
unserem  Falle  liegt  nicht  fern.  Geschicktes  Tasten  erzeugt  beim 
Blinden  relativ  vollkommene  Raumvorstellungen.  Was  aber  in  dem 
Blinden  lebt,  durch  Tasten  in  ihm  räumliche  Gestalt  gewonnen 
hat,  das  ist  er  auch  imstande,  in  Ton  plastisch  wieder  darzu- 
stellen ; denn  die  Handbewegungen  beim  Modellieren  eines 
Gegenstandes  sind  wesensgleich  denen,  die  der  Blinde  anwenden 
mufste,  um  durch  Tasten  eine  Vorstellung  desselben  zu  gewinnen. 
Wenn  also  ein  Blinder  gut  modelliert,  so  heifst  das  mit  anderen 
Worten,  er  kann  gut  tasten,  er  besitzt  genaue  Raumvorstellungen, 
und  das  ist  in  dem  vorliegenden  Versuche  zum  Ausdruck  ge- 
kommen. 

Zu  einem  gänzlich  anderen  Resultate  gelangen  wir  jedoch, 
wenn  wir  die  Arbeiten  mit  der  in  den  Tabellen  III  und  IV  an- 
gegebenen Intelligenz  der  Kinder  vergleichen.  Die  Intelligenz 
der  Knaben  1,  2 und  9 ist  mit  „gut“  zensiert.  Ihre  abgelieferten 
Arbeiten  sind  durchaus  minderwertig.  Bei  dem  Versuche  mit 
den  Neueingetretenen  lag  der  gleiche  Fall  bei  Mädchen  Nr.  1 

^ W.  Stern,  Spezielle  Beschreibung  der  Ausstellung  freier  Kinder- 
zeichnungen aus  Breslau.  Bericht  über  den  Kongrefs  für  Kinderforschung 
und  Jugendfürsorge  in  Berlin  (1.— 4.  Okt  1906).  Langensalza  1907.  S.  411 
bis  417. 
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vor.  Man  beachte  die  rudimentären  Beine  in  der  Leistung  des 
Knaben  Nr.  2.  Knabe  Nr.  9 hat  die  Beine  ganz  vergessen.  Die 
schlechteste  Arbeit  lieferte  der  älteste  Knabe  Nr.  1 ab.  Bei  ihm 
fehlen  Beine  und  Arme.  Weiter  fallen  an  seiner  Arbeit  die 
Biesenaugen  auf.  Knabe  Nr.  9 gab  als  erster  von  sämtlichen 
Schülern  seine  Arbeit  schon  nach  7 Minuten  ab.  Er  war  offen- 
bar so  bald  mit  seinem  räumlichen  Vorstellungsschatze  zu  Ende. 
Der  älteste  Knabe  Nr.  1 gab  als  vorletzter  seine  so  schlechte 
Arbeit  ab.  Er  überschritt  die  gegebene  Frist  von  Stunden 
noch  um  2 Minuten.  Er  fühlte  offenbar  die  Mängel  seiner  Ar- 
beit und  gab  sich  Mühe,  brachte  aber  nichts  Besseres  zustande. 
Trotz  Alter  und  zweijährigem  Modellieren  steht  seine  Leistung 
unter  denjenigen  der  Anfänger.  Sämtliche  drei  Knaben  sind 
von  Geburt  an  blind.  (Siehe  nebenstehende  Tabellen.) 

Bei  dem  Versuch  mit  den  Anfängern  zeigte  sich  mit  Aus- 
nahme des  Mädchens  Nr.  1 eine  völlige  Übereinstimmung  der 
Intelligenz  mit  den  Leistungen,  vielleicht  deshalb,  weil  das  erste 
Denken  ein  durchaus  gegenständliches  ist.  Für  die  Weiter- 
entwicklung des  Geistes  scheinen  Baumvorstellungen  nicht  un- 
bedingt notwendig  zu  sein.  Bei  den  Knaben  Nr.  1,  2 und  9 hat 
sich,  vermutlich  auf  dem  ersten  realen  Untergründe,  das  Denken 
ohne  nennenswerte  Förderung  des  Baumsinnes  gut  entwickelt. 
Ihr  Denken  mufs  ein  völlig  abstraktes  sein.  Die  schlechten 
Leistungen  der  Knaben  1,  2 und  9 haben  ihren  Grund  in  Un- 
geschicklichkeit der  Hände  beim  Tasten  und  Modellieren.  Die 
Ursachen  für  die  Entwicklung  der  Handgeschicklichkeit  aber 
sind  oft  rein  äufserlicher  Natur  und  greifen  bis  in  die  früheste 
Jugend  zurück.  Geeignetes  Spielzeug  begünstigt  die  Entwicklung 
der  Tastgeschicklichkeit.  Kinder,  denen  in  falschverstandener 
Fürsorge  jeder  Handgriff  getan  wird,  lernen  schlecht  tasten, 
ebenso  diejenigen,  welche  wenig  aus  ihrem  Winkel  hinterm  Ofen 
herauskommen. 

Bei  den  übrigen  Knaben  und  Mädchen  korrespondieren  die 
abgegebenen  Arbeiten  mit  ihrer  Intelligenz.  Bei  der  guten  Arbeit 
des  Knaben  Nr.  8 ist  zu  beachten,  dafs  er  weitaus  am  längsten 
Modellierunterricht  genossen  hat.  Seine  Intelligenz  ist  nur  mit 
„genügend“  zensiert.  Ähnlich  verhält  es  sich  bei  Mädchen  Nr.  4. 
Ihre  Leistung  erhebt  sich  etwas  über  diejenigen  der  anderen 
Mädchen.  Dafür  hat  sie  auch  ein  Jahr  länger  modelliert. 
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Tabelle  IIL^ 


Knaben. 
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«4-4 

Alter 

W ann 
erblindet? 

Wie  lange 
schon 
modelliert? 

Nach  wie- 
viel Zeit  die 
Arbeit 
abgegeben? 

Zensur  im 

Modellieren 

und  Tasten 

Intelligenz 

1 

13  Jahr  6 Mon. 
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77 
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4 
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13 
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10 

yy 

10 
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2 
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52 
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2 

2 

Tabelle  IV. 

Mädchen. 
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1 

15  Jahr  3 Mon. 

Seit  Geburt 

2 

Jahre 

60  Minuten 

3 

3 

2 

14 

yy 

11 

yy 

Im  2.  Jahr 

2 
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14 
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yy 
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Wie  lange 
schon 
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Arbeit 
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Tabellen  V und  VI  zeigen,  welches  Beiwerk  Knaben  und 
Mädchen  ihren  Figuren  gegeben  haben.  Die  Knaben  haben  15, 
die  Mädchen  10  verschiedene  Gegenstände  beigegeben.  Drei 
Gegenstände,  Hut,  Haus  und  Berg,  sind  Knaben  und  Mädchen 
gemeinsam.  Im  ganzen  haben  die  10  Knaben  28,  die  6 Mädchen 
12  Gegenstände  beigegeben.  An  räumlichem  Vorstellungsschatze 
sind  also  die  Knaben  den  Mädchen  überlegen ; ihr  Denken  scheint 
konkreter  zu  sein.  Das  geht  auch  aus  der  Bearbeitung  der 
Figuren  selber  hervor.  9 von  den  10  Knaben  haben  im  Ge- 
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sicht  Nase,  Augen  usw.  herausgearbeitet,  wenn  auch  nicht  alle 
vollständig.  Nur  bei  der  sonst  guten  Arbeit  des  Knaben  Nr.  6 
ist  dies  nicht  der  Fall,  es  war  ihm  aber  wegen  der  Kleinheit  der 
Figur  nicht  möglich.  Von  den  6 Mädchen  haben  Nr.  2,  5 und  6 
im  Gesicht  jede  Gliederung  weggelassen.  Deutlich  die  Hände 
ausgearbeitet  haben  die  Knaben  Nr.  4,  7 und  10,  aber  nur 
Mädchen  Nr.  5.  Zwei  Mädchen,  Nr.  3 und  4,  haben  „auf  Taille“ 
gearbeitet.  Auch  in  der  Darstellung  der  Augen  zeigen  sich  die 
Knaben  den  Mädchen  überlegen.  Knabe  Nr.  5 und  Mädchen 
Nr.  1 haben. die  Augen  einfach  eingedrückt.  Vollkommener  ist 
die  andere  angewendete  Darstellungsweise , wonach  erst  die 
Augenhöhlen  eingedrückt  und  danach  Kügelchen  als  Augäpfel 
aufgesetzt  wurden.  Auf  diese  vollkommenere  Weise  stellten 
5 Knaben  die  Augen  dar,  Nr.  2,  3,  4,  8 und  10,  aber  nur  Mädchen 
Nr.  4. 

Von  den  6 weiblichen  Figuren,  welche  die  Mädchen  gearbeitet 
haben,  sind  zwei  deutlich  bekleidet,  bei  zweien  ist  dies  fraglich. 
Unbekleidet  haben  die  12  und  11jährigen  Mädchen  Nr.  5 und  6 
ihre  Figuren  dargestellt.  Mit  liebevoller  Sorgfalt  sind  diese 
beiden  Mädchen  nur  an  die  Ausarbeitung  der  Hüte  herangetreten, 
welche  die  einzige  Bekleidung  bilden.  Sogar  im  Gesicht  fehlt 
jede  Gliederung.  Die  Hüte  sind  dafür  aber  auch  kleine  Kunst- 
werke geworden.  „Der  Hut  hat  eine  Schleife  und  eine  Agraffe“, 
gab  Mädchen  Nr.  6 stolz  bei  der  Ablieferung  ihrer  Arbeit  an. 
Über  sie  stark  interessierenden  Einzelheiten  haben  diese  Mädchen 
völlig  den  Blick  für  das  Ganze  verloren  und  sich  dadurch  auf 
dem  Gebiete  der  Raumvorstellungen  einigermafsen  minderwertig 
erwiesen.  Besonders  hervorgehoben  mufs  noch  die  Arbeit  des 
12  jährigen  Mädchens  Nr.  5 werden.  Dasselbe  hat  bis  zu  7 Jahren 
gesehen  und  trotzdem  die  Frau  unbekleidet  dargestellt,  was  ein 
sehendes  Mädchen  wohl  kaum  tun  würde.  Bei  Spätererblindeten 
werden  Tasteindrücke  anfangs  in  den  noch  vorhandenen  Gesichts- 
raum eingeordnet.  Nach  fünfjähriger  Blindheit  scheint  bei  dem 
12  jährigen  Mädchen  Nr.  5 der  Gesichtsraum  völlig  geschwunden 
zu  sein  und  stattdessen  sich  der  Tastraum  herausgebildet  zu 
haben.  Aus  demselben  Grunde  dürften  auch  die  guten  Leistungen 
der  Knaben  Nr.  3,  4 und  10  nicht  auf  Rechnung  ihres  früheren 
Sehens  zu  setzen  sein. 

Vergegenwärtigt  man  sich  noch  einmal  die  Aufgabe,  welche 
den  Kindern  gestellt  worden  ist  und  vergleicht  daraufhin  die 
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Arbeiten  der  Knaben  nnd  Mädchen,  so  ergibt  sich  abermals  eine 
Verschiedenheit  der  Geschlechter  und  zwar  wiederum  zuun- 
gunsten der  Mädchen.  Die  Knahen  4,  6 und  8 haben  ein  oder 
mehrere  Bäume  dargestellt,  in  deren  Schatten  die  Personen  aus- 
ruhen. Knabe  Nr.  8 bezeichnete  seine  drei  Bäume  richtig  als 
Buschwerk.  Der  Mann  des  Einaben  Nr.  6 wischt  sich  den 
Schw^eifs  von  der  Stirn.  In  ganz  charakteristischer  Weise  ist  bei 
ihm  das  müde  gesenkte  Haupt  wiedergegeben.  *Auf  Stillung  des 
durch  die  Wanderung  in  heifser  Sommerszeit  sich  einstellenden 
Durstes  deutet  die  Flasche  bei  Knaben  Nr.  3.  Bei  zwei  Knaben 
wird  die  Behaglichkeit  des  Ausruhens  nach  langer  Wanderung 
durch  den  Genuls  einer  Zigarre  erhöht.  Viermal  ist  dem  Wan- 
derer ein  Stab  beigegeben.  Hüftstütz  der  Hände  deutet  bei 
Knaben  Nr.  8 Müdigkeit  und  Ausruhen  an.  Bei  Knaben  Nr.  4 
lagert  der  müde  Wanderer  sogar  an  einer  kühlen  Quelle.  Die 
Knaben  haben  also  Müdigkeit,  Ausruhen,  Hitze  und  Durst  in 
der  verschiedensten  Weise  ausgedrückt,  die  Umgebung  berück- 
sichtigt, ihre  Aufgabe  in  umfassender,  beinahe  künstlerischer 
Weise  aufgefafst.  Nicht  so  die  Mädchen!  Da  begegnen  wir 
nicht  einem  einzigen  schattenspendenden  Baume,  die  Anzeichen 
einer  ermüdenden  Wanderung  sind  bei  weitem  nicht  in  solchem 
Mafse  vorhanden.  Nur  bei  Mädchen  Nr.  4 lehnt  die  Frau,  einen 
Apfel  essend,  müde  an  einem  Pfahl.  In  dem  Einkaufskorb  sind 
Erfrischungen  enthalten.  Die  Frau  des  Mädchens  Nr.  2 verzehrt 
eine  riesenhafte  Schokoladenstange.  (Die  halb  liegende,  halb 
sitzende  Stellung  kann  nur  Zufall  sein.)  Die  Mädchen  haben 
die  Aufgabe  bedeutend  enger  gefafst,  weniger  die  Umgebung 
berücksichtigt,  sich  mehr  auf  die  Ausführung  der  Person  be- 
schränkt und  sind  auch  da  noch  zum  Teil  stark  in  Einzelheiten 
stecken  geblieben. 

Im  allgemeinen  aber  lassen  die  Arbeiten  den  Schlufs  zu, 
dafs  bei  Blinden  das  Denken  durchaus  nicht  so  abstrakt  ist  wie 
man  vermuten  möchte.  Räumliche  Vorstellungen  sind  in  ziem- 
licher Zahl  vorhanden.  Allerdings  wird  der  Blinde  beim  Denken 
in  den  seltensten  Fällen  eine  zusammengesetzte  räumliche  Vor- 
stellung vollständig  reproduzieren.  Das  wäre  zu  zeitraubend 
und  schwierig.  Nur  wenn  er,  wie  im  vorliegenden  Versuch,  ge- 
zwmngen  ist,  sich  eingehend  mit  einer  Sache  zu  befassen,  wird  er 
eine  kompliziertere  Raumvorstellung  aus  allen  Einzelheiten  zu- 
sammensetzen. Für  gew^öhnlich  dürften  sich  die  Blinden  eines 
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stark  abgekürzten  Denkverfahrens  in  Surrogatvorstellungen  be- 
dienen. 

Allgemeine  in  der  Blindheit  begründete  Fehler  sind  sowohl 
bei  Knaben  als  auch  bei  Mädchen  anzutreffen.  Zum  Teil  sind 
die  Proportionen  nicht  getroffen.  Man  beachte  die  riesige  Scho- 
koladenstange bei  Mädchen  Nr.  2,  bei  einigen  anderen  Arbeiten 
das  Gröfsenverhältnis  zwischen  Person,  Berg  und  Haus.  Auch 
die  Form  der  Berge,  die  ja  der  Blinde  nicht  abtasten  kann,  ist 
regelmäfsig  falsch,  nämlich  kegelförmig,  wiedergegeben.  Der 
Mann  des  Knaben  Nr.  8 sitzt  im  Schatten,  aber  die  Bäume  sind 
kleiner  als  er.  Ihren  Höhepunkt  erreichen  die  falschen  Pro- 
portionen in  den  Riesenaugen  der  so  minderwertigen  Leistung 
des  Knaben  Nr.  1.  Sehr  unbequem,  nach  Kinderart,  sitzt  der 
Mann  des  Knaben  Nr.  4.  Knabe  Nr.  6 hat  den  Weg  vertieft 
dargestellt,  weil  beim  Überschreiten  einer  Strafse  der  Fufs  des 
Blinden  erst  hinunter,  dann  wieder  herauf  tritt.  Im  Gegensatz 
hierzu  hat  Knabe  Nr.  2 den  Weg  erhöht  modelliert;  freilich 
konnte  er  auch  nicht  anders,  da  er  nur  den  Weg,  nicht  auch 
dessen  Umgebung  dargestellt  hat.  Nach  Aussage  der  Mädchen 
Nr.  3 und  4 sind  die  Füfse  unter  den  Kleidern  verborgen,  was 
ja  der  Wirklichkeit  entsprechen  könnte.  Allerdings  glauben 
blinde  Kinder  öfter,  einen  Gegenstand  vor  Sehenden  gut  versteckt 
zu  haben,  während  er  offen  vor  den  Blicken  daliegt.  Die  Bäume 
liefsen  sich  aus  technischen  Gründen  nicht  besser  darstellen. 

Vom  künstlerischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  lassen  ja 
die  Arbeiten  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Immerhin  weisen 
einige  Leistungen  ein  bei  blinden  Kindern  erstaunliches  Mafs 
von  Phantasie  und  technischem  Können  auf.  Man  beachte  die 
äufserst  geschickte  Ausführung  der  Arbeit  des  Knaben  Nr.  10. 

Die  Möglichkeit,  dafs  ein  Blinder  auch  Bildhauer  sein  könne, 
erscheint  nach  diesen  Leistungen  nicht  mehr  gänzlich  ausge- 
schlossen. In  der  Tat  hat  es  auch  schon  blinde  Bildhauer  ge- 
geben. Zwei  sind  bekannt  geworden,  welche  es  verdienen, 
Künstler  genannt  zu  werden.  Der  eine,  der  Tiroler  Kleinhans, 
verlor  im  vierten  Jahre  völlig  das  Augenlicht.  Seine  Spezialität 
war  das  Schnitzen  von  Kruzifixen.  Er  stellte  dieselben  in  be- 
liebiger Gröfse  dar,  ohne  je  eines  Vorbildes  zu  bedürfen;  und 
doch  waren  die  Proportionen  immer  richtig  getroffen.  Bei 
Herrscherbüsten  bedurfte  er  eines  Vorbildes  zum  Abtasten.  In 
der  Ambraser  Kunstsammlung  befindet  sich  von  ihm  eine  Statue 


128 


Bürde. 


des  heiligen  Franziskus.  Eine  kurze  Zeit  nahm  Kleinhans  Unter- 
richt bei  einem  Bildhauer,  aber  erst,  nachdem  er  durch  seine 
Schnitzereien  schon  berühmt  geworden  war.  Er  starb  um  das 
Jahr  1850.^ 

Der  zweite  blinde  Bildhauer  war  ein  Franzose,  namens  Vidal. 
Dieser  war  anfangs  sehend.  Er  genofs  in  Paris  den  Unterricht, 
des  berühmten  Tierbildhauers  Baeyl;  seine  Ausbildung  konnte 
als  vollendet  gelten,  als  er  mit  22  Jahren  erblindete.  Zwar  er- 
hielt er  noch  einmal  einen  geringen  Teil  seines  Augenlichtes 
wieder,  aber  mit  28  Jahren  war  er  endgültig  und  vollständig  er- 
blindet. Trotzdem  blieb  er  Tierbildhauer  wie  sein  Meister.  Seine 
Arbeiten  wurden  mehrfach  ausgezeichnet.  Man  wollte  nicht 
glauben,  dafs  er  der  Meister  sei.  Eine  Kommission  suchte  ihn 
deshalb  in  seinem  Atelier  auf,  um  ihn  arbeiten  zu  sehen.  Vidal 
starb  1892. 

In  den  weitesten  Kreisen  herrscht  eine  erstaunliche  Unkenntnis  ; 
über  Blindenbildung  und  das  Wesen  des  Blinden.  Einmal  über- 
schätzt man  den  Blinden,  dann  traut  man  ihm  wieder  gar  nichts 
zu.  Dem  „feinen  Gefühl  der  Blinden“  werden  manchmal  die : 
unglaublichsten  Leistungen  zugeschrieben.  Zeigt  man  ^denselben 
Leuten  aber  eine  von  Blinden  gefertigte  Bürste,  so  wollen  sie 
nicht  glauben,  dafs  Bünde  derartiges  leisten  können.  Weder 
durch  Uber-  noch  durch  Unterschätzung  ist  dem  Blinden  ge- 
dient. Der  Blinde  ist  ein  Mensch  wie  jeder  andere,  aber  in 
seinem  Allgemeinvermögen  durch  den  Verlust  des  edelsten  Sinnes  ^ 
stark  beeinträchtigt.  Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  die 
Kenntnis  von  dem  wahren  Wesen  des  Blinden  verbreiten  zu 
helfen  und  das  allgemeine  Interesse  an  der  Blindenbildung  zu 
erhöhen. 

^ Im  Museum  Ferdinandeum  zu  Innsbruck  befinden  sich  Kruzifixe, 
und  Köpfe,  die  von  Kleinhans  geschnitzt  sind.  Sie  stehen  künstlerisch  auf 
bemerkenswerter  Höhe.  Besonders  auffallend  ist  ein  grolses  Kruzifix,  das, 
er  als  13  jähriger  Knabe  geschnitzt  haben  soll.  W.  Steen. 
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